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Einführung

Der Thematik Frauen und Technik
kommt seit ca. 20 Jahren ein zentraler
Stellenwert zu. Ausgangspunkt stellte da-
bei die Benachteiligung der Mädchen
und Frauen in den Bereichen Technik
und Naturwissenschaften dar. Um die
Gleichstellung der Geschlechter zu errei-
chen, wurde eine Vielfalt von Frauenför-
derprojekten initiiert. Diese vielfältigen
Fördermaßnahmen der letzten Jahrzehn-
te in Form von Motivations-, Begleit- und
Unterstützungsprojekten in schulischen,
hochschulischen und/oder außerschuli-
schen Bereichen haben zwar den Frau-
enanteil in den o.g. Bereichen stetig nach
oben verändern können, wenn auch in
eher geringem Maße (bmb+f 1993ff).
Die leicht positive Veränderung ist sicher-
lich auch zum Teil auf den Rückgang der
männlichen Studierenden in den techni-
schen Fächern der letzten Jahre zurück-
zuführen. Dennoch haben die Projekte
mittlerweile, obwohl zeitlich wie inhaltlich
nur punktuell ansetzend, zu einem be-
merkenswerten Erfolg geführt.

Diesen Trend gilt es zu stärken, und da-
mit sind auch weiterhin Anstrengungen
zu unternehmen, den Frauenanteil in
Technik und Naturwissenschaft zu stei-
gern, um eine freie Entwicklung individu-
eller Potentiale zu ermöglichen.

Theoretische Konzepte zum Thema
"Frauen und Technik"

Die Analyse der einzelnen Förderprojek-
te zeigt, dass sich sehr unterschiedliche
theoretische Positionen herausfiltern las-
sen, die die Basis für die z. T. sehr vielfäl-
tigen Maßnahmen darstellen. Dabei kön-
nen in einem Projekt die Maßnahmen oft
verschiedenen Positionen zugewiesen
werden. Nicht selten steht bei den Projek-
ten eine gewisse Pragmatik im Vorder-
grund, deren theoretische Grundlage
schwer zu erkennen ist. Deshalb scheint
es sinnvoll, die theoretischen Ansätze
und Interventionen, die sich aus den Po-
sitionen ableiten lassen, deutlicher he-
raus zu arbeiten, um sie dadurch der
Diskussion und Auseinandersetzung zu-
zuführen.

Das Defizitmodell (verhaltenstheoreti-
sche Perspektive)

Als Startpunkt der Förderaktivitäten kann
die Feststellung der Benachteiligung von
Mädchen und Frauen angesehen wer-
den. Danach besitzen Mädchen nicht die
gleichen Entwicklungschancen wie Jun-
gen, obwohl die Fähigkeiten und Kompe-
tenzen bei beiden Geschlechtern als
gleich angesehen werden. Demgemäß
würden den Mädchen bestimmte Soziali-
sationserfahrungen vorenthalten, die bei
den Jungen die Entwicklung der Interes-
sen und Berufsorientierungen in die
technischen Bereiche lenken würden.

Mädchen und Frauen wurde Technikfer-
ne bzw. -distanz zugeschrieben, weil be-
obachtet wurde, dass trotz Koedukation
und formaler Gleichbehandlung die
Mädchen z.B. weniger Interesse für tech-
nische Apparaturen, Computer sowie
technisches Basteln und Werkeln zeigen.
(Vgl. Collmer 1997, Engler 1993)

Als eine der wichtigsten Ursachen dieses
Meidungsverhaltens wurde die ge-
schlechtertypische Sozialisationsge-
schichte hervorgehoben, z.B. in Form
von unterschiedlichen Verstärkungsmaß-
nahmen wie Belohnungen und Bestra-
fungen des Spielverhaltens im Vorschul-
und Grundschulalter und differenten
Verstärkungen des schulischen Lei-
stungsverhaltens durch die Sozialisa-
tionsagenten des Elternhauses, der Kin-
dergärten und der Schulen. In diesen
Kontext des sozialen Lernens, der die
weiblichen Defizite betont, ist auch das
Fehlen gleichgeschlechtlicher Modellper-
sonen und Vorbilder in den technikbezo-
genen Fachgebieten einzuordnen.

Die hieraus abgeleiteten Interventionen
zielen darauf ab, die beschriebenen Er-
fahrungsdefizite auszugleichen. Den jun-
gen Frauen werden in den Projekten
praktische Erfahrungen in technikbezo-
genen Praxisfeldern angeboten. Es wird
darauf geachtet, dass die Tätigkeiten po-
sitiv durch Zuspruch oder Erstellen von
eigenen Werkstücken verstärkt werden.
Exemplarisch sei hier das Modellprojekt
"Mädchen machen Technik" an der TU
München genannt (Matsche & Kort-Krie-
ger 1999). Einen besonderen Stellenwert
besitzen gleichgeschlechtliche Modelle
und Vorbilder, die bei den Studentinnen
technikbezogener Fachbereiche sowie
bei den in der Praxis tätigen Ingenieurin-
nen gesucht werden.

Gegenüber diesem geschlechtertypi-
schen Sozialisationsansatz wurde von
Seiten der Frauenforscherinnen vor al-
lem deshalb Kritik erhoben, weil die Mäd-
chen und Frauen als benachteiligte Defi-
zit- bzw. Mängelwesen charakterisiert
würden, die Nachholbedarf gegenüber
ihren männlichen Mitschülern aufwiesen.
Dies wurde in der Frauenforschung als
eine androzentrische Betrachtungsweise
offen gelegt (Kreien-baum & Metz-Gö-
ckel 1992, Engler 1993). Aber auch in
der Zielgruppe der jungen Frauen zeigten
sich gegenüber diesen Projektansätzen
Widerstände. Sie wollten sich nicht als
benachteiligt charakterisieren lassen
(Wender et al. 1997).

Differenzmodell (persönlichkeitsorien-
tierte Perspektive)

Die Auswirkungen der geschlechtertypi-
schen Sozialisation muss nicht als Defizit
oder Mangel, sondern kann auch als eine
spezifische Aneignungs-, Herangehens-
und Zugangsweise der Frauen im Hin-

blick auf Technik betrachtet werden. Die-
se spiegeln eine frauentypische Interes-
senlage wider; sie können als ein spezifi-
sches Arbeitsvermögen von Frauen
bewertet werden (Ostner 1993).

So wurde z.B. im Umgang mit dem Com-
puter festgestellt, dass Mädchen gegen-
über Jungen mehr nachdenken, bevor
sie den Computer betätigen; eher ein
durch Nutzanwendungen geprägtes in-
strumentelles Verhältnis zu ihm besitzen;
zögerlicher und ängstlicher sind, etwas
bei technischen Geräten zu zerstören;
häufiger um Hilfe bitten und eine mehr
kooperative Arbeitsweise am Computer
bevorzugen (Metz-Göckel & Kauer-
mann-Walter 1992).

Weiterhin wurde beobachtet, dass das In-
teressenspektrum der Mädchen sehr viel
breiter ist als das der Jungen. Mädchen
bevorzugen z.B. oft ein Fach, das mit
anderen Fachrichtungen verbunden ist
wie Medizinstatistik oder Biotechnologie.
Sie konzentrieren sich mehr auf Natur-
phänomene und auf Ereignisse, die en-
gen Bezug zu Menschen oder Tieren ha-
ben und sich durch ihnen bekannte
Alltagsbezüge auszeichnen (Stapf 1993).

Gemäß dieser Befunde wurde gefordert,
dass die Inhalte und Lernstrukturen der
naturwissenschaftlichen und technischen
Fächer in den Schulen sich an den Inte-
ressenlagen der Mädchen zu orientieren
und auch die Lernformen sich den Zu-
gangsweisen der Mädchen gegenüber zu
öffnen hätten (u.a. Hoffmann et al.
1997). Sinnvoll schien für viele eine -
wenn auch nur zeitweilige - nach Ge-
schlechter getrennte Unterrichtung, um
den unterschiedlichen Sichtweisen der
Mädchen und Jungen gerecht zu werden.

Des weiteren führten die festgestellten
Geschlechterunterschiede bzgl. der Inte-
ressen zu Forderungen im Rahmen der
Reform- und Umstrukturierungsbemü-
hungen der technischen Studiengänge,
die Belange von Frauen stärker aufzu-
greifen und in spezifische Angebote um-
zusetzen. Exemplarisch sei der frauen-
spezifische Modellstudiengang "Energie-
beratung/Marketing" an der FH Bielefeld
genannt (Möller 1999). Durch die Um-
strukturierung der Ingenieurstudiengän-
ge würden, so die einhellig geteilte Mei-
nung, die technischen Studiengänge für
junge Frauen (aber auch für junge
Männer) attraktiver werden.

Dem Differenzansatz wird unterstellt,
dass er die Frauen zu Unrecht in einer als
homogen zu betrachtenden Gruppe zu-
sammenfasse und die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Frauen zu wenig be-
rücksichtige. Auch bestehe die Gefahr,
die Frauen als die "besseren" Menschen
anzusehen, die die männlich zugerichtete
"Welt" von ihren negativen Elementen
befreien könnten. Dieses Selbstbild
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scheint vielen Frauen als zu idealistisch.
(vgl. auch Knapp 1989)

Zentrierung auf das Selbstbild von
Frauen (kognitive Perspektive)

Einen dritten Komplex bilden die theore-
tischen Positionen, die sich mit dem spe-
zifischen Selbstbild der Frauen auseinan-
der setzen. Dieses werde in starkem
Maße durch die Geschlechterstereotype
und die gesellschaftlichen Rollenbilder
mit geprägt.

Mädchen unterschätzen gemäß ihrem
Stereotyp, nicht naturwissenschaftlich
und technisch kompetent zu sein, viel-
fach ihre eigenen Leistungen in Mathe-
matik und Naturwissenschaften. Wender
et al. (1997) fanden, bezogen auf frauen-
typische und männertypische Berufe, sig-
nifikante Unterschiede zwischen Schüle-
rinnen und Schülern bei der Einschät-
zung ihrer Selbstwirksamkeit.

Geschlechterstereotype und -rollener-
wartungen beeinflussen auch die Erfolgs-
erwartungen der verschiedenen Soziali-
sationsagenten (Eltern, Lehrende in den
Schulen und Hochschulen sowie Ausbil-
derinnen und Ausbilder in den Betrie-
ben), die diese gegenüber ihren Kindern,
Schülerinnen und Schülern, Studieren-
den und Auszubildenden entwickeln.

Interessen besitzen nach Hannover
(1999) einen engen Bezug zu den Selbst-
bildern, insbesondere auch zu den ge-
schlechterbezogenen Selbstkonstrukten.
Interessenentwicklung ist abhängig von
der Aktivierung selbstbezogenen Wis-
sens, das zum Beispiel mit Geschlechts-
rollen, typisch femininen oder maskuli-
nen Personeneigenschaften oder ge-
schlechtstypischen Aktivitäten assoziiert
ist. Die Aktivierung hängt wiederum von
den jeweiligen Kontexten ab. Je nach Ak-
tivierung des geschlechterbezogenen
Selbstbildes werden die Interessen ent-
sprechend beeinflusst. In koedukativen
Unterrichtungen technikbezogener Auf-
gabenfelder werden die Geschlechterseg-
mente der Selbstbilder besonders akti-
viert und wirken entsprechend ge-
schlechtstypisch auf die Interessenent-
wicklung ein. In geschlechtshomogenen
Unterrichtungen hingegen wird das
Geschlechtersegment des Selbstkonzep-
tes weniger stark angesprochen, so die
These.

Soll eine geschlechtertypische Ausrich-
tung der Interessenentwicklung vermie-
den werden, könnte nach diesen Überle-
gungen eine geschlechterhomogene
Lernumwelt die richtige Wahl sein. Diese
Vorstellungen sprechen zumindest für
eine zeitweilige Trennung der Geschlech-
ter zwecks Unterrichtung in technischen
und techniknahen Fachgebieten. Ganz
offensichtlich kann in monoedukativen
Lerngruppen das Selbstbild der Mädchen
und Frauen in Beziehung zur Naturwis-
senschaft und Technik leichter positiv
verändert werden als in koedukativen
Lerngruppen. Wichtig dabei ist, dass die
technischen und techniknahen Aufgaben
ihren männlich konnotativen Kontext
verlieren, um z.B. den Aufbau von
Selbstwirksamkeit als eine Komponente

des Selbstkonzeptes zu aktivieren
(Wender 1999).

Darüber hinaus ist eine Sensibilisierung
bei allen Beteiligten gegenüber der sozia-
len Konstruktion der Geschlechterstereo-
type und Geschlechterrollen gefordert,
die zu einer sozialen Dekonstruktion der
Kategorie Geschlecht beiträgt.

Exemplarisch sei hier auf das Modellpro-
jekt "Technik zum BeGreifen" an der TU
Braunschweig verwiesen (Wender
1999).

Diese auf das Selbst bezogenen Ansätze,
die auf eine Veränderung des Selbstbil-
des z. B. der Selbstüberzeugungen bei
Frauen abzielen, um eine Annäherung
an Technik zu erreichen, scheinen die er-
hofften Wirkungen zu zeigen. Allerdings
fehlen größtenteils längerfristige Über-
prüfungen und sie bedürfen auf der ge-
sellschaftlichen Ebene der sozialen Unter-
stützung in Form von Abbau der Ge-
schlechterstereotype und Vorurteile. Da-
durch werden die Interventionen sehr
komplex.

Dekonstruktion der Kategorie Geschlecht
/ Förderung der Entwicklung individu-
eller Potentiale
(individuumzentrierte Perspektive)

Die Fokussierung auf das Selbstbild und
die sozialen Konstruktions- und Dekon-
struktionsprozesse der Kategorie Ge-
schlecht lenken die Aufmerksamkeit auf
die individuellen Personen (Engler
1993). Die psychologischen Befunde zu
den Geschlechterunterschieden hatten
bereits früh die enorme Variationsbreite
im Verhalten und Erleben der Personen
innerhalb einer Geschlechtskategorie,
also zwischen Frauen bzw. zwischen
Männern, festgestellt. Fachleute hatten
immer wieder darauf verwiesen, dass die
empirisch gefundenen Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern gering seien,
und wenn sie sich statistisch absichern lie-
ßen, im Blick bleiben sollte, dass es sich
um den statistischen Vergleich von Mittel-
werten handeln würde, die den einzelnen
Individuen erheblichen Spielraum belas-
sen und sich in einer größeren gemeinsa-
men Schnittmenge beider Geschlechter
äußern würde. (Alfermann 1996). Frau-
enforscherinnen, die den sozialen Cha-
rakter der Geschlechterkategorie beto-
nen, formulieren noch eine radikalere
Position, indem sie das Geschlecht als ge-
sellschaftlich und kulturell vorgegebene
Existenzweise, die auf der binären Logik
dichotomer Gegensatzpaare beruht (wie
z.B. Mann-Frau, Kultur-Natur, Körper-
Geist), und nicht als natürliche ‚Seins-
form' des Körpers verstehen (Stiegler
1998).

Unter dieser Perspektive wird für Mäd-
chen und Jungen ein offenes Feld für Er-
fahrungsmöglichkeiten gefordert, um
den individuellen Potentialen, Fähigkei-
ten und Neigungen Realisations- bzw.
Manifestationschancen zu offerieren.
Exemplarisch sei hier das Projekt "Weibli-
cher Sachverstand und Technikkompe-
tenz" an der Universität Dortmund ge-
nannt (Roloff & Evertz 1992). Letztend-
lich müssten jedem Individuum, egal ob
weiblich oder männlich, Möglichkeiten

eröffnet werden, seine potentiellen Kom-
petenzen und Fähigkeiten zu erkunden
und nach eigenen Vorstellungen zu reali-
sieren.

Insbesondere der aktuell präferierte
"Mentoring"-Ansatz bietet zunächst ge-
schlechterunabhängig eine große Chan-
ce, die individuellen Potentiale zu fördern
(DJI 1998, S.19f.).

Zum einen bleibt es abzuwarten, wie weit
sich die Geschlechterstereotype und
Geschlechterrollen als kulturell gewach-
sene und tradierte Prägungen verändern
lassen; zum andern birgt die Preisgabe
der Kategorie Geschlecht und damit ver-
bunden der Verzicht auf die Heraushe-
bung der Frauen als benachteiligte Grup-
pe die Gefahr in sich, dass die Notwen-
digkeit einer spezifischen Frauenförde-
rung und frauenbezogenen Gleichstel-
lungspolitik nicht mehr gesehen wird und
die alten patriachalen Macht- und Herr-
schaftsstrukturen sich wieder ungehin-
dert ausbreiten, da sie immer noch - sei
es latent oder manifest - vorhanden sind.

Das Geschlecht als allgegenwärtige
soziale Strukturkategorie

Der folgende Ansatz wird hier aufgegrif-
fen, nicht weil er sich aus den vorliegen-
den Projekten ableiten ließe, sondern
weil er sich als eine vorrangige Gleichstel-
lungsstrategie in den politischen Gremien
der Europäischen Union durchgesetzt hat
und in den Ländern zurzeit umgesetzt
wird (s. u.a. zwd 2000).

Wird das ‚Geschlecht' als ein soziales
Phänomen bzw. als ein sozialer Prozess
(‚doing gender') betrachtet, kann es als ein
Indikator zur Beschreibung und Erklä-
rung sozialer Prozesse mit berücksichtigt
werden und selbst als gesellschaftliches
Konstrukt erklärt werden. Aus dieser Per-
spektive öffnet sich dann der Weg für
eine Analyse vielfältig miteinander ver-
wobener Machtkonstellationen, kulturel-
ler Wertvorstellungen und ökonomischer
Interessen im Umfeld von Erziehung, Ar-
beit, Kultur und Politik etc. Das Ge-
schlecht wird somit zu einer grundlegen-
den Strukturkategorie in allen gesell-
schaftlichen Feldern beim Zugang zu
Chancen und Macht.

Erst die Erkenntnis der hierarchischen
Prägungen von Institutionen und Organi-
sationen liefert die Möglichkeit, die Ge-
schlechterhierarchie abzubauen und
hierfür entsprechende Maßnahmen zu
entwickeln. Jeder Maßnahme liegt somit
zuvor ein Aufklärungsprozess über die
Geschlechterverhältnisse und deren bi-
näre Kodierung zugrunde, dessen Ziel die
Dekonstruktion der Kategorie Geschlecht
darstellt.

Mit dem aktuellen, auf politischer Ebene
in der Europäischen Union gesetzlich ver-
ankerten "Gender Mainstreaming"-Ansatz
liegt, oberflächlich gesehen, ein Ge-
genstück zur Individualisierung und De-
konstruktion des Geschlechts vor. Letzten
Endes sollte als Ergebnis dieser Strategie
jedoch die Dekonstruktion der Ge-
schlechterkategorisierung und individu-
umbezogene Entscheidungen resultie-
ren.
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Dieser Ansatz fordert, dass jede Maßnah-
me in Schule, Hochschule, Wirtschaft
und Politik sich der Prüfung zu unterzie-
hen habe, ob sich verdeckt oder unver-
deckt benachteiligende Wirkungen hin-
sichtlich eines Geschlechtes bei der
Durchführung der Maßnahme ergeben.
Sollte dies der Fall sein, müssten sofort
Gegenmaßnahmen getroffen werden,
die Benachteiligungen abzubauen.

Der Ansatz setzt voraus, dass die in den
jeweiligen Institutionen oder Organisatio-
nen Tätigen sensibel auf die Kategorie
Geschlecht reagieren und die Effekte
kennen. Da dies auf der Grundlage vor-
liegender Erfahrungen kaum angenom-
men werden kann, sind entsprechende
Sensibilisierungsschulungen auf allen
Ebenen des Managements notwendig.
(Stiegler 1998) Bislang existieren jedoch
kaum Konzepte und Erfahrungen, wie
Personen motiviert werden können, sich
an Gendertrainings zu beteiligen.

Obwohl das Gender Mainstreaming-Kon-
zept erst seit wenigen Jahren durch
EU-Beschlüsse gesetzlich verankert ist,
finden sich bereits zahlreiche Beispiele
für dessen Missbrauch. In erster Linie
werden oft kurzschlüssig alle anderen
Programme zur Frauenförderung für
überflüssig betrachtet, wenn Gender
Mainstreaming zur übergeordneten Stra-
tegie erklärt wird. Nur unter der Voraus-
setzung, dass dieser Ansatz konsequent
zur Umsetzung kommt, würden letztlich
spezifische Frauenförderprojekte sich er-
übrigen, da benachteiligende Strukturen
auf allen Ebenen beseitigt wären.

Ausblick

Von dem Hintergrund der obigen Diskus-
sionen zeigt sich ein vielfältiges Kalei-
doskop von unterschiedlichen Maßnah-
men, die darauf gerichtet sind, die Tech-
nik ihres männlichen Mythos zu entklei-
den, um Möglichkeiten von individuellen
Annäherungen an Technik von Mädchen
und Frauen, (Jungen und Männern) zu
schaffen.

Nach dem heutigen Erkenntnisstand ist
wohl kein theoretischer Ansatz als der
richtige und allein Erfolg versprechende
anzusehen, so dass ein multifaktorielles
Bedingungsgefüge präferiert werden soll-
te. Dies schließt nicht aus, dass für be-
stimmte Interventionen ein Ansatz oder
Modell im Vordergrund stehen kann. Al-
lerdings sollten den Beteiligten die Gren-
zen des jeweiligen Vorgehens bewusst
sein.

Die Interventionen in Form von Projek-
ten sind zumeist praxisorientiert und ba-
sieren - wie dargelegt - häufig auf ver-
schiedenen theoretischen Positionen.
Für zukünftige Projekte wäre es sinnvoll,
den theoretischen Hintergrund klarer
herauszuarbeiten, um entsprechend die
Prüfgrößen schärfen zu können. Wesent-
lich für den Erfolg der Projekte dürfte vor
allem aber auch eine langfristige Perspek-
tive zur Motivation, Begleitung und Un-
terstützung junger Frauen sein.
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25-28.

Arbeitskreis Informatik und Verantwortung:

ETHISCHE LEITLINIEN DER

GESELLSCHAFT FÜR INFORMATIK (mit

Pro- und Contra-Kommentaren von Britta

Schinzel und Margarete Maurer), in: PCNEWS,

Nr. 51, Jg. 12, Heft 1, Wien, Februar 1997,

S. 28-30.

Britta Schinzel/Christine Zimmer:

INFORMATIK-FRAUEN, in: PCNEWS, Nr. 56,

Jg. 13, Heft 1, Wien, Februar 1998, S.

21-25.

F.I.T. - Frauen in die Technik: Kontaktadressen in

Österreich, in: PCNEWS, Nr. 72, April 2001, S.

20

Helga Stadler: Schülerinnnen an HTLs, in:

PCNEWS, Nr. 71, Februar 2001, S. 23f.

Franz Fiala/Werner Krause/Margarete Maurer:

Lies Mich - redaktionelle Vorbemerkungen zu

Heft 72, in: PCNEWS, Nr. 72, April 2001, S. 14

Renate Kosuch: Motivation von Frauen und Mäd-

chen für ein Ingenieurstudium. Studieninter-

esse wecken - Netzwerke aufbauen - Wieder-

einstiegsprogramm entwickeln. Das Fach-

hochschul-Modellvorhaben, in: PCNEWS, Nr.

72, April 2001, S. 23

Barbara Schwarze: Impulse für die Technik. Eine

Initiative des deutschen Bundesministeriums

für Bildung und Forschung, der Bundesan-

stalt für Arbeit und der Deutschen Telekom

AG, in: PCNEWS, Nr. 73, Juni 2001, S.20

Christiane Erlemann: Wege aus der Marginalität.

Frauen in ingenieurwissenschaftlichen Stu-

diengängen, in: PCNEWS, Nr. 76, Februar

2002, S.16-17.

Karin Gruber, Sunwork: "Mädchen mischen mit".

Aktionen von und mit Mädchen im Bereich

Ökotechnik (zur Aktion "Mädchen für ein

ökologi-sches Europa"), in: PCNEWS, Nr. 77,

April 2002, S. 18-19.

Gerlinde Dobrusch: Technikerinnen. Infos für

Mädchen und Frauen in technischen Berufen

(Adressensammlung Wien), in: PCNEWS, Nr.

77, April 2002, S. 17, zusammen mit den

F.I.T-Kontaktadressen Österreich.

Karin Gruber, Sunwork: WANTED: 10 clevere

Chefs. 10 UnternehmerInnen werden über-

zeugt, daß Chancengleichheit auch ihnen

nützt - 10 Mädchen werden zu Elektroinstalla-

tionstechnikerinnen ausgebildet, in: PCNEWS,

Nr. 78, Juni 2002.


